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IN WORT UND BILD 561

Als er ttadjfjer in der Stubierftubc mir gegenüber faß,
auf bem gleichen Stuhl wie gcftern bet Sater, Jagte id)
einfad): „Sielleidjt fann id) bir helfen; ergäljl' mir won
bir felber."

SBorauf der Sange, in beffen Auge der Sater nie
eine Dräne gefeöen batte, alsbald hersbretfjenb 311 fdjludjgeit
anfing, gang faffungslos, wie wenn ein jahrelanger Sammer
ausftrömen füllte. 3d) lieb ifjn einfach; fid): ausweinen, unb
es ging lange, bis er ficf) beruhigt batte unb fpredjen tonnte.
Dann fing er gan3 won felber an 3U er3ül)lett. (Es war, wie
wenn er jahrelang darauf gewartet batte. 3d) borte eine
freiwillige Seichte, fo grünblich - als man fie nur wiinfdjen
tonnte. Skis mir ber Sater won des Sungen Srrwegen
erjäblt batte, tarn alles 311m Sorfdjeiit, unb ba3u anderes,"
wooon ber Sater nichts wufete. 3d) Braudjte nichts ju Jagen;
meine Aufgabe war einfach 3U3uf)ören. Unb als altes l)er=
aus war, hatte id) eigentlich aud) nicht mehr oiel 3U fagen.

„Das ift jetjt red)t," beinerfte id), „bafj bu es mir er»
3äf)lt baft. Sicht wahr, bas ift fdjwer, wenn man fooiel
in fiel) berumträgt unb es niemandem fagen fann? Aber
bas Sefte ift, bah bas alles nun worüber ift unb bah bu
einen neuen Anfang machen tannft. Denn bas weiht bu
bod): au bem Sergangenen tonnen wir nichts mehr ändern,
nicht bas Kleiufte; aber an ber 3»tunft tonnen wir febr
oiel ändern. Darum wollen wir jetjt bas Sèrgangene bei»

feite legen unb ait die 3utunft beuten, unb ich meine, bu
foltft wieber Sfreube an deinem Geben betommen."

SJorauf der Sunge einfach fagte: „3d) will's oerfudfen.
Sringeu Sie mich, umbin Sie wollen; id) werbe gehen."

„Das ift ein guter ffiefdjeib," antwortete id); „toiiun
morgen abéitb wieber 3U mir; id) hoffe, bis bann won einem
Ort 311 wiffen, wo bu eine Seitlang bleiben unb bid) felber
wieder finden tannft." -

Si it biefer Hoffnung frfjieb fçjettri 001t mir, fo Danlbar
unb fo ungeheuer erleichtert, wie wenn id) ihm bie gröhte
SSobitat erwiefen hätte. (Er war fdjon ziemlich weit weg,
als er fid) nod) einmal umfebrte, mir winfte und „merci,
infiniment" rief.

Unb id) batte bod) eigentlich, faft nidjts getan; blofi
gugebört hatte id) ihm, feine Seidjte ihm abgenommen. Aber
gerade biefes hatte ihm bisher niemand getan, am aller»
wenigften der eigene Sater. SBieoiele (Eltern wiffen über»

haupt won biefem priefterlidjen Amt und oerfteljen es 311

üben?
Dem Suttgen öffnete fid) eine gute Diir. Ulis id) ihn

einige Dage fpäter burdj diefe Diir einführte, fagte id):

„Das foil nun für did) ber (Eingang in eine beffere 3u!utift
unb in eine neue SBelt fein." Und fo roar es.

Kiirslid) fab id) den 311m jungen Staun herangewadjfenen

ijeitri in feiner Saterftabt mit feiner Stutter unter den

fdjönen alten Säumen bent See entlang gehen. So ritter»
lieh unb fein war er gegen fie, ein gan3 anderer Steufd),
Und der Sater fagt, wenn man nad) £enri frägt: „Steine
hefte Dülfe im ffiefdjäft." Denn das ift immer nod) feine

Art, baf) das ©efd)äft fein drittes SBort ift und daf3 er
alles bamit in Sesiebung bringt unb daran mißt. Uno das

ift wobt früher audj einer ber ©ründe gewefen, tu arum es

mit feinem Senri nicht gut ging, denn ein Siebsefjnjäljriger
muh eilten Sater haben 1111b nicht bloh einen Sriitjipal.
Und ein Sater follte wiffen, ob fein Solgt gm Konfirmanden»
Unterricht ffreube hat unb was für ein Dentfprud) ihm ge»

geben wurde, uitb nod) allerlei follte ein Sater oon feinem
Giebsebitjäbrigen wiffen.

3d) habe in meinem Schmitt einige fo feine frjembeu,

bah id) fie faft nicht 311 tragen wage. Satürlid) ftammen
fie 001t der Sfirma Marius Rouge, maison de blaue, und

find ein ©efdjent, das id) oergeblidj, ablehnen wollte, ein

oiel 311 grohes ©efdjent für eine 3weiftünbige Seid)te. Aber
freuen einen nicht die unoerbienten ©efdjeitte manchmal am

allermeiften?
'

31. Simmer mann, SlavBurg.

2Der$atl)armatûg in Brauel) unb ©ianben.
Soltstunblidje Sfigge 311m 25.Sooember oon F. V.

2Bir haben in den gtoei lebten 3ahrgängen der „Serner
2ßod)e" auf die ooltstunblidje Sebeutung des Anbreastages
(30. Sooember) unb des Startinstages (11. Sooember) bim
gewiefen. Der dritte im Sunde der bedeutungsoollen So»
oembertage ift der Katharinatag, der 25. Sooember. 3uerft
einige Slorte über die beilige Katharina. Sie lebte in Wie»

raitbrien, ftammte aus föniglidjem ©efd)Ied)t, war auher»
orbentlid) gelehrt, trat bent ©ötjcnüicnft des Kaifers Ata»
.rentius energifd) entgegen, wurde deswegen eingetertert unb
man fudjte fie burd) 50 ©elehrte 00111 ©briftentum abfpenftig
3U machen. Aber nad) der Gegende belehrte fie alle diefe
beibnifdjen Sbilofopljeit gum ©briftentum, bah fie freudeoolt
den Atärtprertob erduldeten. Sie felber wurde gerädert
unb 3uleht enthauptet. Die fromme -Gegende weih 31t mel»
den, bah ©ngel ihren Geidjnam auf den St0Jesberg, den

Sinai, trugen. 3l)r Same wurde itadj ben Kreuggiigert in
©uropa rafd) betannt unb ihre Sereljrung fand allgemeine
Serbreitung, fo bah die Solle, die der Katharinatag fpielte
oder in einigen ©egenben nod) fpielt, begreiflidj; wirb.

Katharina gilt defenders als bie Sd)utiputroiiiu Der

Atäbdjen unb wurde im Kanton greiburg als foldje bod)
geehrt. 3n ©ftaoaper war ihr ein Altar geweiht unb in
ber Sad)t bes 25. Sooembers fingen Die Stäbchen in den
©äffen ein Kathgrinalieb, das mit Den 2Borten beginnt:

Sainte Catherine était tille de roi. '

Ave Maria, Sancta Catharina!
Sa mère était catholique, son père 11e Pétait pas.

Ave Maria, Sancta Catharina! etc.

fOta 11 wirft den jugendlichen Sängerinnen als .Golm für
ihren ©efang Silberftüde gu, die man früher iit Sapierftiide
einwidelte, weldje entzündet unb unter Die Siäbdjenfdjar ge»

worfett wurden. Diefer Sraud) war weiland im galten
Kanton grreiburg populär, dürfte nun aber ausgeftorben
fein. 3n Saris feiern die. tleinen Arbeiterinnen, bie gerne
einmal fröhlich find, den 25. Sooember immer nod), ©anse
Seihen oon Slumenoerfäufem flehen bann in den Seiten»
ftrahen der Sue be la Sais, und gur 3eit der Stittagspaufe
find alle SBlumenftände mit ladjenben unb lärmenden Ar»
beiterinnen umlagert, weldje bie weihen unb gelben ©brt)=
fanthemen 3ufammentaufen, um bie aus ihrer Sdjar erwäl)I=
ten „Äatharinen" gu fd)inüden. 3ebe 2Bertftatt bat eine
folche gefttönigin, die im weihen Däubdjen, oon ©hrenjung»
frauen geleitet, burdj die Arbeitsräume bie Sunde macht,
umjubelt 001t den ©efäbrtinnen. 3ur Seier des Dages läht
ihnen der ©hef Dee und 3neben feroteren. Abends sieben
die Arbeiterinnen burd) Die Ströhen der ©rohftadt.

3nt 3anton Freiburg füllen die Geute am Katharinen»
tag eine Stobrriibe mit Körnern. 3eigen diefe bis ÎBeib»
nad)ten Driebe, fo wirb ein gutes Kornjahr propbegeit.
Sian ftellt audj Kirfd)bauitt3weige in ein ©las Shaffer.
SBenn fie bis SBeihnadjten blühen, fo beutet das nad) Dem

Solfsqlauben auf ein tommeitbes gutes Kirfdjenjabr.
Die 5ifd)er bes Sobenfees fagen: „Katherine fdimeiht

tufig bri", weil ihnen um den 25. Sooember gewöhnlid)
reidjlidje unb gliictlidje fjrifdjgüge gliiden. „b'Kättri ftellt
£>od)3it i ', ober „„Kathrine ftellt b'fcwdjgit ab", heiht es
im folotburnifdjen Soltsmunb, weil bie tatholifche Kirche
in ber Aboentsgeit, bis tiadj Dreiföttigslag (6. 3anuar),
leine Sod)3eiten erlaubt. (3biotiton.) „Kathrie ftellt
Drumme und pfiffe i. Dljuma (Dhomastag, 21. De3ember)
bringt fie wieder uiitina' ', meinen die Klingnauer, weil über
bie Slboents3eit jede Guftbarteit oerboten ift.

Katherina gilt aud) als die Satroniit ber Stüller.
Darum ftanden früher 3- S3, in 33eromünfter im Kanton
Gusern bie Stühlen am Katharinatag ftill. 3n bent ©lau»
ben, ant 25. Sooember dürfe tein Sab gedreht werden,
lebt bie ©rinnerung an die Starter ber ^eiligen im Solle
nodj fort. Die auf die 3eit um den 25. Sooember fallenben
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Als er nachher in der Studierstube nur gegenüber sah,
alls dem gleichen Stuhl wie gestern der Vater, sagte ich

einfach: „Vielleicht taun ich dir helfen; erzähl' mir von
dir selber."

Worauf der Junge, in dessen Auge der Vater nie
eine Träne gesehen hatte, alsbald herzbrechend zu schluchze!?

anfing, ganz fassungslos, wie wenn ein jahrelanger Jammer
ausströmen sollte. Ich lieh ihn einfach sich ausweinen, und
es ging lange, bis er sich beruhigt hatte und sprechen konnte.
Dann fing er ganz von selber an zu erzählen. Es war, wie
wenn er jahrelang darauf gewartet hätte. Ich hörte eine
freiwillige Beichte, so gründlich als man sie nur wünschen
tonnte. Was mir der Vater von des Jungen Irrwegen
erzählt hatte, kam alles zum Vorschein, und dazu anderes,
wovon der Vater nichts wuhte. Ich brauchte nichts zu sagen;
meine Aufgabe war einfach zuzuhören. Und als alles her-
aus war, hatte ich eigentlich, auch nicht mehr viel zu sagen.

„Das ist jetzt recht," bemerkte ich, „dasz du es mir er-
zählt hast. Nicht wahr, das ist schwer, wenn man soviel
in sich herumträgt und es niemandem sagen kann? Aber
das Beste ist, dasz das alles nun vorüber ist und daß du
einen neuen Anfang machen kannst. Denn das weiht du
doch: an dem Vergangenen können wir nichts mehr ändern,
nicht das Kleinste; aber an der Zukunft können wir sehr
viel ändern. Darum wollen wir jetzt das Vergangene bei-
seite legen und an die Zukunft denken, und ich nieine, du
sollst wieder Freude an deinen? Leben bekommen."

Worauf der Junge einfach sagte: „Ich will's versuchen.
Bringe«? Sie mich, wohin Sie wollen; ich werde gehe«?."

„Das ist ein guter Bescheid," antwortete ich; „komm
morgen abend wieder zu mir; ich hoffe, bis dann von einen?

Ort zu wissen, wo du eine Zeitlang bleiben und dich selber
wieder finden kannst." -

Mit dieser Hoffnung schied Henri von mir. so dankbar
und so ungeheuer erleichtert, wie wenn ich ihm die gröhte
Wohltat erwiesen hätte. Er war schon ziemlich weit weg,
als er sich noch einmal umkehrte, mir winkte und „merci,
infiniment" rief.

Und ich hatte doch eigentlich fast nichts getan; blos;

zugehört hatte ich ihn?, seine Beichte ihn? abgenommen. Aber
gerade dieses hatte ihm bisher niemand getan, am aller-
wenigsten der eigene Vater. Wieviele Eltern? wissen über-
Haupt von diesem priesterlichen Amt und verstehen es zu
üben?

Dem Jungen öffnete sich eine gute Tür. Als ich ihn
einige Tage später durch diese Tür einführte, sagte ich:

„Das soll nun für dich der Eingang ii? eine bessere Zukunft
und in eine neue Welt sein." Und so war es.

Kürzlich sah ich den zu»? jungen Mann herangewachsene!?

Henri in seiner Vaterstadt mit seiner Mutter unter den

schönen alten Bäumen dem See entlang gehen. So ritter-
lich und fein war er gegen sie, ein ganz anderer Mensch.
Und der Vater sagt, wenn man nach Henri frägt: „Meine
beste Hülfe in? Geschäft." Denn das ist immer noch seine

Art, dah das Geschäft sein drittes Wort ist und das; er
alles damit in Beziehung bringt und daran miht. Und das
ist wohl früher auch einer der Gründe gewesen, warum es

mit seinem Henri nicht gut ging, denn ein Siebzehnjähriger
muh einen Vater haben und nicht bloh einen Prinzipal.
Und eii? Vater sollte wissen, ob sein Sohn an? Konfirmanden-
unterricht Freude hat und was für ein Denkspruch, ihn? ge-
geben wurde, und noch, allerlei sollte ein Vater von seinen?

Siebzehnjährigen wissen.

Ich habe in meinem Schrank einige so feine Hemden,

dah ich sie fast nicht zu tragen wage. Natürlich stammen

sie von der Firma dlarius Uouge, maison cke blanc, und
sind ein Geschenk, das ich vergeblich ablehnen wollte, ein

viel zu grohes Geschenk für eine zweistündige Beichte. Aber
freuen einen nicht die unverdienten Geschenke manchmal an?

allermeisten?
5 A. Zimmermann, Aarburg.

Der Katharinatag in Brauch und Glauben.
Volksknndliche Skizze zum 25.November von UV.
Wir haben in den zwei letzten Jahrgängen der „Berner

Woche" auf die volkskundliche Bedeutung des Andreastages
(30. November) und des Martinstages (11. November) hin-
gewiesen. Der dritte im Bunde der bedeutungsvollen No-
vembertage ist der Katharinatag, der 25. November. Zuerst
einige Worte über die heilige Katharina. Sie lebte in Ale-
randrien, stammte aus königlichen? Geschlecht, war auher-
ordentlich gelehrt, trat dem Götzendienst des Kaisers Ma-
.rentius energisch entgegen, wurde deswegen eingekerkert und
man suchte sie durch 50 Gelehrte von? Christentum abspenstig
zu machen. Aber nach der Legende bekehrte sie alle diese

heidnischen Philosophe,? zum Christentum, dah sie freudevoll
den Märtyrertod erduldeten. Sie selber wurde gerädert
und zuletzt enthauptet. Die fromme Legende weih zu mel-
den. dah Engel ihren Leichnam auf den Mosesberg, den

Sinai, trugen. Ihr Name wurde nach den Kreuzzügen in
Europa rasch bekannt und ihre Verehrung fand allgemeine
Verbreitung, so dah die Rolle, die der Katharinatag spielte
oder in einigen Gegenden noch spielt, begreiflich wird.

Katharina gilt besonders als die Schutzpatronin der
Mädchen und wurde im Kanton Freiburg als solche hoch
geehrt. In Estavayer war ihr ein Altar geweiht und in
der Nacht des 25. Novembers singen die Mädchen in den
Gassen ein Kathgrinalied, das mit den Worten beginnt:

8-unw dîUbsi'Ms 6?à Nils às coi.
ö.vs iVIanw 8kmc?s, Lmlmriim!

8u, mdrs Äm? c<aN»Iigu<z, son pècs ns k'cliut pas,
S.VS IVI-mm, 8nnà (Ärlmrins,! sw,

Man wirft den jugendlichen Sängerinnen als Lohn für
ihren Gesang Silberstücke zu, die man früher ii? Papierstücke
einwickelte, welche entzündet und unter die Mädchenschar ge-
worsen wurden. Dieser Brauch war weiland in? ganzen
Kanton Freiburg populär, dürfte nun aber ausgestorben
sein. In Paris feiern die kleinen Arbeiterinnen, die gerne
einmal fröhlich sind, den 25. November immer noch. Ganze
Reihe?? von Blumenverkäufern stehen dann in den Seiten-
strahen der Rue de la Pair, und zur Zeit der Mittagspause
sind alle Blumenstände mit lachenden und lärmenden Ar-
beiterinnen umlagert, welche die weihen und gelben Chry-
santhemen zusammenkaufen, um die aus ihrer Schar erwähl-
ten „Katharinen" zu schmücken. Jede Werkstatt hat eine
solche Festkönigin, die im weihen Häubchen, von Ehrenjung-
frauen geleitet, durch die Arbeitsräume die Runde macht,
umjubelt von den Gefährtinnen. Zur Feier des Tages läht
ihnen der Chef Tee und Kuchen servieren. Abends ziehen
die Arbeiterinnen durch die Strahen der Erohstadt.

In? Kanton Freiburg füllen die Leute am Katharinen-
tag eine Mohrrübe mit Körnern. Zeigen diese bis Weih-
nachten Triebe, so wird ein gutes Kornjahr prophezeit.
Man stellt auch Kirschbaumzweige in ein Glas Wasser.
Wenn sie bis Weihnachten blühen, so deutet das nach dem
Volksglauben auf ein kommendes gutes Kirschenjahr.

Die Fischer des Bodensees sagen: „Katherine schmeiht
tusig dri", weil ihnen un? den 25. November gewöhnlich
reichliche und glückliche Fischzüge glücken. „d'Kättri stellt
Hochzit ich oder „„Kathrine stellt d'Hochzit ab", heiht es

im solothurnischen Volksmund, weil die katholische Kirche
in der Adventszeit, bis nach Dreikönigstag (6. Januar),
keine Hochzeiten erlaubt. (Idiotikon.) „Kathrie stellt
Trumme und Pfiffe i. Thuina (Thomastag, 21. Dezember)
bringt sie wieder ummach meinen die Klingnauer, weil über
die Adventszeit jede Lustbarkeit verboten ist.

Katherina gilt auch als die Patronin der Müller.
Darum standen früher z. B. in Beromünster im Kanton
Luzern die Mühlen am Katharinatag still. In den? Glau-
ben, an? 25. November dürfe kein Rad gedreht werden,
lebt die Erinnerung an die Marter der Heiligen im Volke
noch fort. Die auf die Zeit um den 25. November fallenden
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Wtürfte werben and) etwa Ratharinenmärfte genannt, 3. W.
in 2BiIbf)aus im Poggenburg. Der alte Rujerner SBetter»
propßet Sneidjett Jagte: ,,2Bie bas SBetter am St. Ratßa»
rinatag, fo ift es im ganaen 2Biitter."

3m ôelbenbndj 00n 1625 fteßt 3U tefen: „Die Stabt
baben bie ©ibgenoffen mit ihren groben Studen, Der Straub,
bie SWäß unb bas Rätterli genannt, I>efttg befdyoffen."
„Rätterli" war im SDiittelalter and) ein beliebter ©efdjüß»
name. Wtan fannte wiber Dieb unb Stirb auch einen Ratßa»
rinafegen, ber im SBortlaut in üütolfs ÜBer! über bie Sitten
unb ©ebräudje ber 3nnerfdjwet3 enthalten/ ift. Der Segen
beginnt mit ben SBorten: „Zeitige Sungfrau Ratßri reift
über ei witere tg>eib 44 SJtil wit unb breit. 2Ber begegnet
erc auf ber §eib? Der beibnifdje Rönig. Der betönifdje
Rönig frieg fi, ebs fi wett fis ©tjwib fi? O, 06 i wutt bis
©ßwib fi, wutt ehttber lo oerfdjtiibe nti junge g'ftolje fitb"
ic. Wadjbem bie Smarter Der ^eiligen erçâfjlt worben finb,
meint ber Segen 311m Sdjtxtfe, wer ifjrt bete, werbe nicht
„gbüen unb gftodfe".

===: —«MB

3>eutfcf)e (Entnnchlmtg.
©s ift eine fonberbarc Œrfdjeinung bes beutfdjen politi»

fdjett Sehens, baß es wenigen Sdjroattfungen unterworfen
fdjeint uitb nicbt leicht ein Stjftem oertaufdjt. 3n ben Pagen
bes fämpfenben Raifertums würbe bier wieDerfjoit behauptet,
bicfe Stabilität werbe jeher ©rfdjiitterung ftanbbalteu. ©iue
Weoolution fei auch int Sali bes ©ntenteftecfes unwabrfdjeinlid)
unb beut feften ©runbgefüge ber beutfdjen Orbituttg wiber-
fpredjenb. 9lls ©ruttb Diefer Wehauptung würbe ebenfo oft
wieberbolt, bah bie beutfdje Orbnung unbeftreitbace Quali»
täten aufweife unb in ben Wlaffen felbft oeranfert liege; ein
befonberes ©ßarafteriftifum biefer Weranferung wäre Die weit
fortgefdjrittene So3iaIgefeßgebung. ©s würbe barauf bin»
gcroiefen, baß Deutfcßlanb Dent Wufe feiner Seinbe: „Demo»
Iritifiert euren Staat" mit gutem Diente entgegenbalteit
tonne: „So3ialifiert eure Demotratie".

©s tarn ber ©ntentefieg. Das Raifertunt oerfdjwattb.
©s gibt beute oiele, bie glauben, es wäre unter ber heutigen
beutfdjen Wlentalität 31t retten gewefeit, wenn ein attberer
Rronenträger an feiner Spiße ftanb. Ob biefer Safe oiel
Weredjtigung in ficf): trägt, fei babingeftellt. 9lber er be=

beutet einen öinweis auf bie fefte ©rünbung bes alten
Spftems. Die Weoolution brachte im ©runbe nichts als eine

äußerliche Ilmformung ber ©ewanbung. Der Staatsapparat
blieb burcßaus berfelbe. Wom amtlichen. Werfügungsblatt
ber fUiarineoerwaltung bis 3Ut „Abteilung für Anardjiften
unb So3ialiften" im preußifdjen 3uftijmtnifteriuin ift alles

g leid) geblieben. Die Weidjsweßr ift an öaupt unb ©liebern
bie alte 9trmee im neuen Sölbnergewanbe. 3ßre Weftre»

bungen, fid) gewerffdjaftlid) 3U organifierett, fallen im ©runbe
unter basfelbe Streben ber Staffen, bas ber alte Staat
Iängft fanftiouiert hatte, unb wirb oon ben Spißen bes

Weichs erfolgreich befämpft, bamit ja bie Rommanbogewnlt
nicht gefdjmälert werbe.

Die intereffante grage, weshalb bie Deutfdjen fo wenig

an ihrer Staatsftruftur änbern, wirb oon ben Spißen bes

beutfdjen ©eiftes felbft mit traurigem 9lchfel3uden beant»

wortet. SBaltljer Wathenau („Rritif ber breifachen Weoo»

Intion") fpridjt feinem Wolfe bie Unfähig feit 3© fid) int
gegenwärtigen Stomente 3U>n reoolutionären Denten auf»

gufchwiugen. ©s habe feine Führer. 9lIIe Weoolutionäre bis

311 ben Spartafiften feien im ©runbe ©elegenbeitsumftüqler
unb alles 91 rubere als ©eiftesreoolutionäre. Seit Sutljer,
fiaf falle unb SBebel habe, fein Deutfcßer mehr bie Piefen
beutfdjen Denfens aufgewühlt.

Die ethifdje Weiradjtungsweife 3ielt neben ber eigen!»

lichen Stage oorbei. 9Benn bie alte Staatseinridjtung wirf»

lieh aus Qualitätsgrünben fo lange oon ben Staffen getragen

würbe, fo wirb aud> ein gewaltiger © eiftes umfcßwuitg bie

alten ^formen unangetaftet taffen. llmgefehrt fann ein

oöllig uerrotteter ©eift Staatsformen, welche bem Wehagen
ber Staffen nid)t entfpredjen, jerreißen.

Die Struftur ber ©efetlfdjaft führt eben ein ©igenleben,
bas wohl auf ben ©eift wirft, aber gan3 aitbere Seiten
bes menfdjlidjen SBefens unmittelbar intereffiert, als bei»

fpielsweife bie philofophifdjen unb religiöfen. 23is 3unt heu»
tigen Page haben an ber gefellfchafHießen ^Bewegung bie
egoiftifdjen Priebe ber Wtaffen oiel größeren 9Inteil als bie
feinem religiöfen unb altruiftifdjen Wegung-en ©intelner. ©e=

troft barf man behaupten, baß ein Staat, ber ben Wtaffen
geniigenb 23ehaglidjfeit bietet, immer nad) ber möglichen
fieiftungsfäßigfeit gemeffen, Debensfäßigfeit befißt. Dat fid)
ber beutfd)e Staat bicfe ©igenfdj'aft bewaßrt, bann ift bas
Wätfel feiner llnbeweglidjfeit gelöft. Die Srage nad) ber
guten ober fdjlimmen beutfeßen Wtentalität ift rein für fid)
311 betr ad) ten.

3mmerhin bleibt in biefent 3ufammenhange eine Srage
übrig: ÏBelchen 9Inteil nimmt überhaupt ein Wolf an feinen
öffentlichen Angelegenheiten? 3ft bas beutfdjie wirflid) un»

politifdjer als ©nglänber unb Sraittofen, unb wenn ja,
warum bas? 3ft es Obewößnung ober nicht? Wlart fagt, Der

größere politifdje Sinn ber Sran3ofen habe bie Weoolution
in Sranfreidj mit jenem Sdjwung erfüllt, ber ber Deutfdjen
abgehe. 2Benn bas waßr ift, bann ift entweber Der 93eweis

geleiftet, baß ber 3uftanb bes fran3öfifd)en Staates fcßlitn»

mer als ber bes Deutfdjen war, ober baß bie Weoölferung
größere Urfadje 31t haben glaubte, feinen 3uftattb 3" uer»

beffern als heute bie beutfdje.
ÎBeun heute bie republi£auifd)=beutfchic Wegiernng mit

allen Wiitteln traeßtet, bie Prabition ber alten Orbnung
fortgufeßeri, wenn ihre Wertreter morgen bereit fein werben,
einem neuen Denfd)er gu ßulbigen, wenn große ilreife bar»
nad) trachten, bie gefdjeßene rein formale Wooemberreoolution
oon 1918 im SWateriälen ungefdjeßen 3u machen, bamt fpridjt
bies feßr bafiir, Daß eine wirflidje Itmwätsung oon Den

betreffenben ilreifen aus bem Weiche ber Wotwenbigfeit ge=

ftridjen ift. Sic halten bas ÏBefentUdje bet aUeu 5otcu,
Die )03iale Orbnung für überlieferbar, eutwidlungsfäßig unb

cingig folib, einen Weubau 3" tragen, itommt ba3U bie Stet»

lung 3üm oergangenen 3rieg unb 311m »erfaillerfrieben, Die

fidj in nidjts geänbert hat. 3mmer nod) wirb unbebingt au
ber Werfion ber geredjten Werteibigung feftgeßalten, unb

3toar in bem Sinne, baß es galt, einen oereßrungswilrbigen
3uftanb 31t oerteibigen. Die Stetigfeit im politifcßen_ Rurs
nad) innen unb außen, wäre es aud) nur ftete Rraftlofigfeit,
ift einßeitlidj. aufgufäffen: Sewaßrung bes ©rbes, bes oor»

friegs3eitlidjen unb bes oorreoolutionären.
9Bas eine foldje Wolitif 311 tun hat, ift Sdjaffung fefter

Orbnung, unb bie einoerftanDene Wtenge ftiißt bicfe Pen»

bett3. Denn fie bient Den 3œedect, an bie matt glaubt.

Die Stabilifierung ber Orbnung, eigentlid) bloß bie

Weufcßiiürung eines wenig geloderten Rnotens bilbet bie

©runblage bes 91ufbaus. Wlan paßt fid) allen Werßält»

niffen an. Die ftarfe Wad)frage bes 91uslanbes nad) beutfdjen

SBaren, infolge ber tiefen beutfdjen Waluta, gebt Sjaub in

£anb mit betn ©inftrom frait3öfifcßer unb englifch=amerif

fanifdjer ©über an ber 9Beftgren3e. Das ift alles oiel wefent»

licßer als bie Walutafrage felbft. Der einmal entfeffelte

§anbei geheißt audj unter geftörten ©elbnominalwerten unb

fdjafft neue oolfswirtfcßaftliche Patfadjen, bie bem 9Iufbau=

platt bietten.
Sanb itt Daitb mit bem innern 91ufbau oollpeßen fteß

bie arißenpolitifchen Werfdjiebungen: 3nnere Sdjwierigfeiten
Wolens, bie Sidjerßeit einer englattbfeinblidjien Wegieruttg

in Wußlanb, fei fie rot ober weiß, bie unentwirrtett Werßält»

niffc in Donaubalfanien, bie langfame Sdjwenfung Staliens,
bie rätfelßaften ©ntwidlungsmöglid)feifen im fernen 9lften,

bie unerhört ßartnädigett Streifs in 91merifa — bas finb

alles bloß „llmftänbe" für bie Deutfcße ©egenwartspolitif.
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Märkte werden auch etwa Katharinenmärkte genannt, z. B.
in Wildhaus im Toggeuburg. Der alte Luzerner Wetter-
prophet Ineichen sagte: „Wie das Wetter am St. Katha-
rinatag, so ist es im ganzen Winter."

Im Heldenbuch von 1625 steht zu lesen: „Die Stadt
haben die Eidgenossen mit ihren großen Stucken, der Straus;,
die Mätz und das Kütterli genannt, heftig beschossen."

„Kätterli" war im Mittelalter auch ein beliebter Geschütz-

name. Man kannte wider Hieb und Stich auch einen Katha-
rinasegen, der im Wortlaut in Lütolfs Werk über die Sitten
und Gebräuche der Jnnerschweiz enthalten ist. Der Segen
beginnt mit den Worten: „Heilige Jungfrau Kathri reist
über ei untere Heid 44 Mil wit und breit. Wer begegnet
ere auf der Heid? Der heidnische König. Der heidnische
König frieg si, ebs si wett sis Ehwib si? O, ob' i wutt dis
Ehwib si. wutt ehnder lo verschnide mi junge g'stolze Lib"
rc. Nachdem die Marter der Heiligen erzählt worden sind,
meint der Segen zum Schluß, wer ihn bete, werde nicht
„ghüen und gstoche".
»»» - —»»»

Deutsche Entwicklung.
Es ist eine sonderbare Erscheinung des deutschen yoliti-

schen Lebens, daß es wenigen Schwankungen unterwürfe,r
scheint und nicht leicht ein System vertauscht. In den Tagen
des kämpfenden Kaisertums wurde hier wiederholt behauptet,
diese Stabilität werde jeder Erschütterung standhalten. Eine
Revolution sei auch im Fall des Ententesieges unwahrscheinlich
und dem festen Erundgefüge der deutschen Ordnung wider-
sprechend. Als Grund dieser Behauptung wurde ebenso oft
wiederholt, daß die deutsche Ordnung unbestreitbare Quali-
täten aufweise und in den Massen selbst verankert liege; ein
besonderes Charakteristikum dieser Verankerung wäre die weit
fortgeschrittene Sozialgesetzgebung. Es wurde darauf hin-
gemiesen, daß Deutschland dem Rufe seiner Feinde: „Demo-
kritisiert euren Staat" mit gutem Rechte entgegenhalten
könne: „Sozialisiert eure Demokratie".

Es kam der Ententesieg. Das Kaisertum verschwand.
Es gibt heute viele, die glauben, es wäre unter der heutigen
deutschen Mentalität zu retten gewesen, wenn ein anderer
Kronenträger an seiner Spitze stand. Ob dieser Satz viel
Berechtigung in sich trägt, sei dahingestellt. Aber er be-

deutet einen Hinweis auf die feste Gründung des alten
Systenis. Die Revolution brachte im Grunde nichts als eine

äußerliche Umformung der Gewandung. Der Staatsapparat
blieb durchaus derselbe. Vom amtlichen. Verfügungsblatt
der Marineverwaltung bis zur „Abteilung für Anarchisten
und Sozialisten" im preußischen Justizministerium ist alles
gleich geblieben. Die Reichswehr ist an Haupt und Gliedern
die alte Armee im neuen Söldnergewande. Ihre Bestre-
bungen, sich gewerkschaftlich zu organisieren, fallen im Grunde
unter dasselbe Streben der Massen, das der alte Staat
längst sanktioniert hatte, und wird von den Spitzen des

Reichs erfolgreich bekämpft, damit ja die Kommandogewalt
nicht geschmälert werde.

Die interessante Frage, weshalb die Deutschen so wenig

an ihrer Staatsstruktur ändern, wird von den Spitzen des

deutschen Geistes selbst mit traurigem Achselzucken beant-

wortet. Walther Nathenau („Kritik der dreifachen Revo-

lution") spricht seinem Volke die Unfähigkeit zu. sich im
gegenwärtigen Momente zum revolutionären Denken auf-

zuschwingen. Es habe keine Führer. Alle Revolutionäre bis

zu den Spartakisten seien im Grunde Gelegenheitsumstürzler
und alles Andere als Geistesrevolutionäre. Seit Luther,
Lassalle und Bebel habe, kein Deutscher mehr die Tiefen
deutschen Denkens aufgewühlt.

Die ethische Betrachtungsweise zielt neben der eigent-

lichen Frage vorbei. Wenn die alte Staatseinrichtung wirk-

lich aus Qualitätsgründen so lange von den Massen getragen

wurde, so wird auch ein gewaltiger Geistesumschwung die

alten Formen unangetastet lassen. Umgekehrt kann ein

völlig verrotteter Geist Staatsformen, welche dem Behagen
der Massen nicht entsprechen, zerreißen.

Die Struktur der Gesellschaft führt eben ein Eigenleben,
das wohl auf den Geist wirkt, aber ganz andere Seiten
des menschlichen Wesens unmittelbar interessiert, als bei-
spielsweise die philosophischen und religiösen. Bis zum Heu-
tigen Tage haben an der gesellschaftlichen Bewegung die
egoistischen Triebe der Massen viel größeren Anteil als die
feinern religiösen und altruistischen Regungen Einzelner. Ee-
tröst darf man behaupten, daß ein Staat, der den Massen
genügend Behaglichkeit bietet, immer nach der möglichen
Leistungsfähigkeit gemessen, Lebensfähigkeit besitzt. Hat sich

der deutsche Staat diese Eigenschaft bewahrt, dann ist das
Rätsel seiner Unbeweglichkeit gelöst. Die Frage nach der
guten oder schlimmen deutschen Mentalität ist rein für sich

zu betrachten.
Immerhin bleibt in diesem Zusammenhange eine Frage

übrig: Welchen Anteil nimmt überhaupt ein Volk an seinen

öffentlichen Angelegenheiten? Ist das deutsche wirklich un-
politischer als Engländer und Franzosen, und wenn ja,
warum das? Ist es Gewöhnung oder nicht? Man sagt, der
größere politische Sinn der Franzosen habe die Revolution
in Frankreich mit jenem Schwung erfüllt, der der deutschen

abgehe. Wenn das wahr ist, dann ist entweder der Beweis
geleistet, daß der Zustand des französischen Staates schlim-
mer als der des deutschen war, oder daß die Bevölkerung
größere Ursache zu haben glaubte, seinen Zustand zu ver-
bessern als heute die deutsche.

Wenn heute die republikanisch-deutsche Regierung mit
allen Mitteln trachtet, die Tradition der alten Ordnung
fortzusetzen, wenn ihre Vertreter morgen bereit sein werden,
einem neuen Herrscher zu huldigen, wenn große Kreise dar-
nach trachten, die geschehene rein forurale Novemberrevolution
von 191L im Materiellen ungeschehen zu machen, dann spricht
dies sehr dafür, daß eine wirkliche Umwälzung von den
betreffenden Kreisen aus dem Reiche der Notwendigkeit ge-
strichen ist. Sie halten das Wesentliche der alten Form,
die soziale Ordnung für überlieferbar, entwicklungsfähig und

einzig solid, einen Neubau zu tragen. Kommt dazu die Stel-
lung zum vergangenen Krieg und zum Versaillerfrieden, die

sich in nichts geändert hat. Immer noch wird unbedingt an
der Version der gerechten Verteidigung festgehalten, und

zwar in dem Sinne, daß es galt, einen verehrungswürdigen
Zustand zu verteidigen. Die Stetigkeit im politischen Kurs
nach innen und außen, wäre es auch nur stete Kraftlosigkeit,
ist einheitlich aufzufassen: Bewahrung des Erbes, des vor-
kriegszeitlichen und des vorrevolutionären.

Was eine solche Politik zu tun hat. ist Schaffung fester

Ordnung, und die einverstandene Menge stützt diese Ten-
denz. Denn sie dient den Zwecken, an die man glaubt.

Die Stabilisierung der Ordnung, eigentlich bloß die

Neuschnürung eines wenig gelockerten Knotens bildet die

Grundlage des Aufbaus. Man paßt sich allen Verhält-
nissen an. Die starke Nachfrage des Auslandes nach deutschen

Waren, infolge der tiefen deutschen Valuta, geht Hand in

Hand niit dem Einstrom französischer und englisch-amerh

kanischer Güter an der Westgrenze. Das ist alles viel wesent-

licher als die Valutafrage selbst. Der einmal entfesselte

Handel gedeiht auch unter gestörten Geldnominalmerten und

schafft neue volkswirtschaftliche Tatsachen, die dem Aufbau-
plan dienen.

< ^
Hand in Hand mit dem innern Aufbau vollziehen sich

die außenpolitischen Verschiebungen: Innere Schwierigkeiten

Polens, die Sicherheit einer englandfeindlichen Regierung
in Rußland, sei sie rot oder weiß, die unentwirrten Verhält-
nisse in Donaubalkanien. die langsame Schwenkung Italiens,
die rätselhaften Entwicklungsmöglichkeiten im fernen Asien,

die unerhört hartnäckigen Streiks in Amerika — das sind

alles bloß „Umstände" für die deutsche Gegenwartspolitik.
-kh-
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